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Ueber die verschiedenen Verfahren behufs der

Aufbewahrung mikroskopischer Gegenstände.
Von John Will. Grissitb, MD.

Jm Verlaufe mikroskopischer Versuche Und Forschungen
kommen uns beständigTheile vor, an denen sich diese oder

jene Structur voreüglich schöndarstellt, und die wir daher

zu erhalten wünschen, um später darauf zurückzukommen
und Bergleichunaen anstellen zu können. Ueber die vol-theil-

hqfteste Weise, solche Theile aufzubewahren, will ich hier

einige Vorschriften mittheilen
Die Beschreibung dieser Methoden ist keine leichte Auf-

gabe; denn es hat große Schwierigkeit, dergleichen Mani-

pulationen klar darzulegen, daß sie von Andern mit Sicher-

hkik angewandt werden können. Ueberdem ist Dekjenige, wel-

cher Uebung in solchen Geschäftenbesitzt- sehr geneigt, ge-

wisse Kleinigkllkell Uneklvlibllt zu lassen , an deren Gebrauch
kk vollkommen gewöhnt ist, und die er leicht als sich von

selbst verstehend betrachtet, obwohl sie zum Gelingen des

Präpnkntshöchstwesentlich sind. Es kommt vorzüglichda-

rauf an, den Gegenstandvor der Einwirkung äußererAgens
tien, z. B» SsvßelhAnstrocknungtr., zu schützen. Dieß
ist in einigen Fallen unmöglich; in den meisten aber lassen
sich die Präparate so herstellen, daß die mit ihnen vorge-

henden geringen Vetckndekungensie nicht wetthlos machen.

Bekanntcich giebt es zwei Himptarten der mikroskopischen
Beobachtung, die bei»zutückgestrahltemund die bei wech-

fallendem Lichte. Ich Weide tekst Von dek erstern handeln.
Die undurchsichtigM Gegenstände sind zwei-

erlei Akk, solche-, die man im trocknen, und solche, die man

im feuchten Zustande aufzubelvnhrenbat-

a. Die trocknen Gegmstlspweklibk Man gewöhnlich
mit etwas Gummi, oder einer mit Hausenblase vermischte-n
GummisAuflösungauf Scheibchen oder Säulchen von Kokk

und befestigt diese mittest sein« SkecksmdsknAuf den mit

Kork ausgelegten Boden des SchUbkslstchMSsin welchem
die Gegenständeder Reihe nach gerVMk sinds Zuweiien
werden die dünnen Korkscheibchen nUf Gsasstksifengeklebt
und in derselben Weise, wie die durchsichtigenGegenstände,
No« 1697.
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im Cabinette geordnet. Der Kerl muß immer geschwäer
fern, so daß et kine Strahlen zurückwirft,welche dem deut-

lichen Hervoitreten des mikroskopischen Gegenstandes hinder-
lich seyn würden. Man sengt zu diesem Ende entweder den

Kork an, oder bestreicht ihn mit einer innigen Mischung
von feinem Lampenichwarz und Gummiwasser. Judeß kann
man ebenfotoobl andere schwarze Oberflächen zu diesem Be-
bufe anwenden, schwarzen Sammt, Seide, Papier oder Me-
tall. Wenn der undurchfichtige Gegenstand auf die zweck-
mäßigste Weise, mittelst der Eontentration des Lichts durch
eine planronvere oder andere Linse, beleuchtet wird, ist die
Größe der Korkscheibe oder der sonstigen Unterlage des Ge-

genstandes von keinem Velange Allein wenn M Lin
erst von einem Spiegel zurückgestrahltund dann von einem

zweiten Hohlspiegel rontentrirt wird, so kommt natürlich

auf Kleinheit des Gegenstandsträgersviel an, weil dann

eine größereAnzahl von Strahlen zur Contenlrirung »e-

langt und folglich der Gegenstand vollständigerbeleucls-tetwird.
b. Die Gegenstände,welche man, obwohl man sie bei

zurückgestrahltemLichte beobachtet, im Feuchten erhält, nee-

den in Zellen aufbewahrt welche wir alsbald näher beschrei-
ben werden. Viele Präparate thierischen Ursprungs, ausge-

spritzte Präparate u. s. w. werden so am Besten erhalten.

Durchsichtige Gegenstände Man bediente sich
sonst zum Präpariren derselben anderer VetsahlUngsarten,
als gegenwärtig, indem man sie in Schieber verschiedenes
Art, in solche von Ettenheim Holz, Glas U» fnßte. Die
elfenbeinernen, die jetzt fast ganz außer Gebknuch gekommen
sind, waren mit, voneinander gleichweit abstehenden,heis-
runden Oeffnungen versehen, in W Scheibchen von Fuss-kn-
glas eingelegt waren, die dUkch GIMU in VM Löchernstehen-i
gelassenen Kranz am Durchfnllen verhindert wurden, wäh-
rend sie auf der andern, Vs h« dek Weiten Seite der Oeff-
nung durch einen feVEMVMMessingkfngan Ort und Stelle

gehalten wurden. Diese Schieber werden, wegen der Kost-
spieligkeit des ElerbkiUs UUV M Schwierigkeit,die es hak-
die Gegenständegenau in Messle einzupqssen,Auch Wegen
mancher Uebelståndbdie das Frauenglas mit sich bringt,
gegenwärtigselten angewandt, und auch die hölzernensind,
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da sie die meistenMißständeder elfenbeinernen mit sich füh-
ren, außer Gebrauch gekommen. .

.

Man macht sie ietzt gewöhnlichvon Glas, das man

in länglichviereckigeStreifen zuschneiden laßt, die man im-

mer in genügenderAnzahl vorrathig heilt und durch Wascheu
mit Seifenwasser von Fett it. reinigt. Die Form der

Streifen ist Sache der Liebhabereiz allein die beste Dicke

derselben ist die des gewöhnlichenFensterg—lases..Viele Ge-

genständeaus dem Pflanzenreiche lassen sich ungemein schön
aufbewahren, indem man sie zwischen zwei solche Streifen

legt, die man an beiden Enden mit festem Zwirne zusam-
menbindet und danii in einer zugestöpseltenweithalsigen
Flasche aufhebt, insder sich Branntwein befindet. Uebrigens
seignet sich diese Aufbewahrungsmethode niir für Gegenstände,
die man mit schwachen Vergrößerungsgläsernzu untersuchen

hat. Behufs der Untersuchung nimmt man sie. aus der

Flasche und trocknet die Glasstreifen ab, während zwischen
diesen gewöhnlichhinreichend viel Branntwein bleibt, um

die gehorige Durchsichtigkeitder Gläser und des Gegenstan-
des zu vermitteln.

Um durchsichtige Gegenstande trocken aufzubewahren,
kann man sie, wenn man mit geringen Vergrößerungskriist
ten untersucht, zwischen zwei der obenerivühntenGlasstrei-
sen legen und so vollständigaustrocknen lassen; dann die

Streifen ganz mit farbigem Papiere überilebem so daß mir

zwei runde, oder beliebig gestaltete Löcher frei bleiben, die

der Lage des Gegnstandes entsprechen.
In manchen Fällen, wo die Gegenständenicht die

wünschenswertheDurchsichtigkeit besitzen, z. B« bei allen

«krpstallinischetiKörpern,insbesondere wenn sie zur Beobach-

tung des polarisirten Lichts dienen sollen, kann man sie in

Canadischen Balsam einsetzen. Werden geringe Vergröße-
riingskriifte angewandt, so nimmt man zwei Glasstreifen,
wärmt den einen gelinde über der Spirituslampe lin großer

Entfernung von der Flamme), trügt mittelst eines Stiibchens
ein Wenig Canadischen Balsam darauf, laßt diesen allmiilig,
aber vollständig- schmelzen und sich über das Glas ver-

breiten und legt dann den Gegenstand mitten hinein. Nö-

tbigenfalls tröpfeltman noch ein Wenig von dem Balsam
darüber, legt dann den andern, ebenfalls vorher gelinde
erwärmten, Glas-streifen darauf und drückt beide leicht zu-

sammen. Wird dabei etwas von dem Balsame an den Sei-

ten-herausgepreßt, so streicht man es mit einem Pappstreis
sen ab. Man läßt dann den Balsam erhärten, und das

Pkäparat ist fertig. Wäre etwas von dem Balsam in der

Akt herausgetreten, daß das Glas damit verunreinigt wor-

dekl wäre lind seine Durchsichtigkeik theilweise eingebüßt
häka so läßt sich dasselbe beseitigen, indem Mem das Glas

Mit Oel stottiri. Mit Alcoholließe sich dilsstlbe erreichen-

allein dieser dringt leicht zwischen die beiden Glas-streifen
und beschädigtden Gegenstand, was man bei Oel nicht öU

fürchtenhat— Jch wiic bemerken, daß der Balsam umso
schnellerkrhämti ie längerman ihn über der Lampe erhitzt

hat. Deßhslb erhioe ich ihn gewöhnlichziemlichlange-, so

daß man nicht Gefahr lauft, daß die Glasstreifen sich Auf-
einander Vetschitan Ulld den Gegenstand beschädigen. Uebri-

gens ist großeSokgsalk nöthig, damit alle Luftblasen besei-
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tigt werden. Jn vielen Fallen thut man wohl, die beiden
Enden der Glasstreisen aneinander zu befestigen, damit wäh-
’tend des Erhärteiis des Balsams« keine Verschiebung eintre-

ten könne. Dieß kann mit etwas Siegellack oder sogenann-
tem Marineleim ’) geschehen. Statt des Canadischen
Balsamo laßt sich auch Benetiaiiischer Terpenthin anwenden,
der viel schneller hart wird, aber weder so durchsichtig- uvch
gleich leicht zu behandeln ist.

Eine große Anzahl der schönstenund zartesten Gegen-
ständeläßt sich nicht trocken aufbewahren, indem die in die-

sem Zustande stattsindende Verschrumpfung deren natürliches

Ansehen durchaus zerstört. Diese bewahrt man am Besten
in kleinen Zellen auf, welche eine Flüssigkeitenthalten, de-

ren Berdunstung verhindert werden muß. Die Flüssigkeiten«
deren man sich gewöhnlichbedient, sind: Syrup mit Gum-
mi vermischt,. verdüiinter Alcohol, mit Creosot geirittigtes
Wasser und die von Goaddy erstindene Flüssigkeit,welche
die beste ist. Man bereitet dieselbe aiis folgende Weise:
4 Unzen Baisalz, 2 Unzen Alaun und 4 Gran Aetzsublis
mat werden in 2 Quart (qts ?) kochenden Wassers gründ-
lich zusammengerührtund dann durch feines Löschpapiersil-
ttirt. Dieß ist eine treffliche Mischung, iim thierische und

vegetabilische Substanzen aufzubewahren, und dieselben wer-

den dadurch weniger angegriffen, als durch andere Flüssig-
keiten, die man zu gleichen Zwecken anwendet. Der ver-

dünnte Alcohol und das Creosot machen die Prüparate sc

runzelig, daß deren charakteristischesAnsehen in vielen Fül-
len ganz verloren geht, lind der Syrup hat eine bedeutende

erosmoiische Wirkung, in Folge bereit alle blasensörmigen
Prüparaie zusammenfallen. Die Zellen werden zu diesem
Behufe auf zweierlei Art gebildet. Bei der einen bedient

man sich zum Einbüllen der Flüssigkeit eines Lacks, bei der

andern giebt man den Zellen gliiserneit. Wande.
Man hat sich eine Quantität sehr dünnen Gl.ises, des-

stn Stricke Yäz bis säb- Zoil betrügk, Und das bei jedem
Optiker zu haben ist, zu Vetschaffenund daraus quadratische
oder länglich-viereckigeStücke von verschiedener Größe zii

schneiden, je nach dem Caliber der starken gläsernenUnter-

lage, die ich die Basis des Etemplars oder Gegenstandes
nennen will. Das dünne Glas darf nicht langer seyn, als

durchaus nöthig ist, so daß man nicht Gefahr läuft, es zu
zerbrechen. Die Basis wird nun ganz trocken und rein ge-

wischtund der Gegenstand mitten darauf zerlegt. Dann

ttopfeltman eine geringe Menge von der vräseroirenden
Flussigkeitdarauf und legt über diese das dünne viereckige
Glaspliittchemdas ebenfalls ganz rein abgewischt sevn muß-
Sollte man nicht genug Flüssigkeitaufgetragen haben, um

den Raum zwischen den zwei Glasplatten vollständig zu

füllen,so muß man so viel hinzufügen, bis dieß del-· Fall
Ist- Von der Spitze eines Kameelhaarpinsels vdek Mel

l«·)Der Marineleini wird folgendermaaßrn bereitet: Muts löst
l Pfund Federharz in 4 Gallonen Steinkohlenriapbkl2cl(Skklti-
kohlentheer) auf, indem man es mehrere Tage Ums materi-

ren läßt. Mit 1 Pinte dieser Auflösung Mkde L JPsund
Schelllack bei gelinder Erhilzung vermischt- Und svbllldeine in-

nige Verbindung zu Wege gebracht worden- giltst Man die

Mischung auf eine kalte Steinplatte oder in beliebige Formen.
Sie läßt sich wie Siegellack benutzen«
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Feder wird-die Flüssigkeitdurch Haarköbkchmanziebungvsich
zwischen die beiden Platten begeben. Jst zu viel Flüssigkeit
zwischenden Platten- sV läßt sich der Ueberschußleicht mit-

telst eines Kameelhaakplnstls, eines Röhrchens«,oder Lösch-
papiers beseitigen. Nachdem die nicht aneinanderliegenden
Oberfläche-nder Gläser ganz frei von Feuchtigkeitlgemacht
worden sind- btstktlchk Man den ganzen Rand des dünnen

Glases und auch den des starken theilweise mit Goldleim,
den man dllrch innige Vermengungmit Lampenschwarzdick-
llch ssmachk tmk- sO daß der Gegenstand sammt der ihn ein-

hüllenden Flüssigkeitherlnetlsch verschlossen wird. Die Mi-

scbung von Goldleim (welcher alt seyn muß) und Lampen-
schwarz muß etwas weniger dicklich seyn, als Syrup. Ist
er zu dünne, so lsillfr er leicht unter das dünne Glas Und

verdirbt so das Preiparat.
Wenn die Gegenstande groß sind, so bedient man sich

gewöhnlichfolgender Methode: Man bringt in dem- als

Unterlage dienenden, gewöhnlichdie zwei- bis dreifache
Stärke des gewöhnlichenFensterglases habenden Glasstrlisen
eine kreisrunde V.-rliefung an, in welche man den Gegen-
stand Und die Flüssigkeitbringt. Diese werden dalln mit

einem dünnen Glaspleittchen belegt »und mittelst des mit

Lampenschwarz vermischten Goldleims versteiannr oder man

bohrt durch ein starkes Stück Kronglas, das nicht ganz so
breit ist, wie die Basis oder Unterlage des Gegenstandes,
ein rundes oder viereckiges Loch, klebt dasselbe dann mittelst
Canadischen Balsams oder Lacks auf die Basis und erhält
ans-diese Weise eine Zelle-, in welche man den Gegenstand
und die preiservirendeFlüssigkeiteintrligt. Der dünne Glas-

streifen wird dann aus die obere Fläche des Kronglases ge-

legt und am Rande mit der Mischung von Goldleim und

Lampenschwarz verstrichen und befestigt.
Eine andere Methode ist folgende: Man nimmt einen

als Unterlage dienenden Glasstreifen und breitet auf dessen
obere Fläche etwas mit Oel abgeriebenes Bleiweißso aus,
daß in der Mitte eine Lücke bleibt, welche zum Aufnehmen
des Gegenstandes bestimmt ist. Dieser Anstricb wird so oft
wiederholt, bis er die zur Aufnahme des Gegenstandes er-

forderliche Starke hat. Dann füllt man die Lücke mit ei-

ner der prästkvlktadtnFlüssigkeiten,senkt den Gegenstand
in dieselbe ein und legt auf die Oberflächedes Blume-liesse-
njsskg ein dünnes Glaspllittchen, das man fest aufschiehi,
indem man es an der einen Seite anlegt und so darüber
hingleiren läßt, daß alle Luftblasen ausgetrieben even-km

Sobald Alles trocken geworden, ist der Gegenstand fük die

Dauer Vor Verderbniß gesichert.
Mit diesen Verfahrungsarten wird man, meiner An-

sicht nach, kücksichtlichder Aufbewahrung fast aller Gegen-
stände ausreichen. Unter den letztern sind jedoch einig-, wel-

che sieh nur sehr schwer vollkommenerhalten lassen. Viele

habe ich am Besten so praparirt, Daß ich, ohne irgend eine

Flüssigkeit, Canadischen Balsam ern ganz einfach zwischen
zwei Glasplåttchen trocken werden ließ. Blutscheibchmha-
ben sich auf diese Weise ungemein gut erhalten; allein ver-

lassen kann man sich auf dieses Verfahren nicht; denn auf
ein gut-z Preiparat kommen vielleicht zwanzig mißrathene.
Frühe-rbediente man sich zum Bedecken der Gegenstände

-«I—.——« sc

des- Frauenglases, statt des Glases; allein jenes. Mamzaz
ist durchaus unzweckmäßig,da es so leicht geridt wird,— so
schwer ohne unganze und trübe Stellen zu erlangen ist Und
dabei das Licht polacisict.

.

Ich habe nun nur noch eines Umstandes zu erwähnen,
der ebensohåufigvorkommt, als er nachtheilig istz Umsich«
dass man-zu viel von einem Gegenstande zugleich auf einen
Schieber bringt, wodurch oft ein sonst sehr schönes Exem-
plar bedeutend an Werth verliert. Ich brauche kaum an-

zuführen, daß-man, wo möglich, alle Gegenstände unter

dünnem Glase aufbewahren sollte, damit man sie speiter je-
derzeit nöthigenfallsauch rnlr starken Vergrößerungsglasekn
untersuchen könne

«

9. St. John’s Square, den LI. Juli 1843.
.

(The Annals and Magazine of Natur-. Hist., No.—
LXXV., August 1843.)

lieber die bei St. Louis am-Miisissippi im Staates

Missouri aufgefundenen, in Kalkstein abgedruckten
menschlichen-Fußtapfen.

Von Dr. O w e n.

Herr Schoolcraft le kte zuerst im Jahre 1822 die Auf-
merksamkeit der Grologen allf diese Fußtapfen, und seitdem haben
die Sachverstandiaen über deren Ursprung mehrfache Vermuthun-
gen aufgestellt. Dr. Mantell scheint ilberzeugt," daß es wirklich
fossile Menschenspurrn seyen, wogegen Professor Leonhard sie
für ein Werk indianischer Kunst»halt-« Da die Kalksttinplatth
welche diese Abdrücke- entbält und lrn Jahre 1819 vom Herrn An-
derson losgemeißelt worden war-, in den Besitz des D--. Owen
gelangte, so stellte dieser einige Untersuchungen zur Aufklärung dies
ser interessanten Frage an. Durch Berichte glanbwürtiger Per-
sonen gelangte er zu der Ueberzeugung, daß sich von den fraglichen
Fußtapfen nur zwei auf dem Kaltsteine, hart am Ufer des Flusses,
aefunden hätten, nnd daß dieselben nur bei sehr niedrigem Wasser-
stande, vielleicht alle zshu Jahre einmal, sichtbar geworden sehen.
Das Gestein, in dem sie sich befanden, und die Fußtapfen selbst
schienen durch die Reibung des Wassers und Sandrs geglattet zlt
seyn. Nirgends war, wider in der Nachbarschaft, noch sonstwd,·
etwas Aehnliches in derselben Art von Stein entdeckt worden.

Nachdem Dr. Olven in der geeigneten Weise eine Schicht von der

untern Seite der traulichen Platte abgelös’t hatte, entdeckte er da-

rin mehrere foslile Muscheln, die ihm gestatteten, das Alter der

Formationen zu bestimmen, welcher der Stein angehört. Diesel-
ben sind durchaus die nämlichen, wie die, Welche dtt Verfasser-.
hausig im Staate Indiana am. Ohio in ihrer festen·Lagtrstätte
gefunden bal- und. zwar in einem Steine, dkk ölksk Ist, als die
ältesten Schichten des Steinkohlepgebirges. Cr erklärt dieselben
für identisch mit dem Alpentalke. Jn der ·Stttnpl(1lte-welche die
menschlichen Fußtapfen enthält, hat er vlerl Arten von Produkts
(oraanischen Producten?) aufgefunden«·DIE Vbeks Schicht des
Kalksteines-, dem sie angehört- ist töthllch Upd enthält eine merk-
würdige fossile Coralle, die mit Retepeslrs «I-WI-Athalichkeit hat,
aber gleich einem Schraubenzieber splkalfdrmlg Umwunden ist. Le-
fueur hat aus derselben die ·neueGattung Arolnmeeies gebildet-.
Außerdem finden sich darin drei Arten von PentremitosxP. ova-

lis, P. liakealis nnd P. globosa Der Kalkstnm in welche-m sich
die menschlichen Fußtaoftn btsllldM- Ist seht keine seine specifische
Schwere ist 2,67, und tk knkhåskUUk 2 Procent Kieselcrdr und eine

gerinae Qual-citat Eise-u Er Ist htllgtau und bestimmt älter- als

das Steinkohlenakblksks
Was den urspruag der Fußtapsenanbetkiffk, so hatte deren

hzchst genaue Abformung, deren leichteUnd nqkükliche Stellung
und dkk nmstand, daß es den Jndianern nicht wohl zuzutrauen
sey, daß sit the stählerne oder eiserne Instrumente solche Werke
in einen sehr harten Kalkstein hätten einhaurn können, viele Geo-

3 «
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Ipssne unter andern De. Mantelh zu der Ansicht bestinush das

ste·nur von dein Abdrücken eines menschlichen Jus-s in die noch

Welche Masse des Steines herrühren könnten. Der Verfasser kann

aber, so wenig wie Professor Leonbard, dieser Meinung beipflichs
ten- und nach sehr sorgfältiger Untersuchung der Fußtapfenselbst,
sowie des Alters und der geologischen Lage des Steines, ist er zu
der Ansicht gelangt, das diese berühmten Fußtapfen nicht sdsllle
sondern das Werk der Menschenkunst sehen.

Er gründet seine Ueberzeugung l) darauf, daß diese Menschen-
spuren ganz isolirt dastehen und eine Fortsegung derselben nicht

aufzusinden ist, A darauf, das man sonst nirgendwo ähnliche»Ab-
driicke in dieser Art von Kalkstein entdeckt hat; s) auf die Schwie-
rigkeit, die es hat« die vlöglicheErhärtung des Steines nach dem

Aufnehnien des Abdruckis zu statuirenz as endlich und hauptsäch-
lich auf das Alter, die Beschaffenheit und Lage des Steines, indem

man in den derselben Forniation angehörendenSchichten noch nie

irgend menschliche Ueberreste aufgefunden hat.
· Auch bei St· Louis hat man keine einzige andere ähnliche

Spur entdeckt, und wenn man auch zugeben dars, daß ein Vogel
einen isolirten Abdruck seiner zwei Füße zurücklassenkann (was in-

deß bei den Ornithichniten lnicht der Fall ist), so müsste doch ein

gehender Mensch eine lange Reihenfolge von Zustaner veranlassen.
Die Schicht, auf der man dieselben gefunden hat, ist sehr ausge-

dehnt, und man sieht durchaus keinen Grund, weßhalb nicht noch
mehr Fustavsen dort eingedrücktworden seyn sollten. Dr. Man-

tell hatte geglaubt, diese Fußtapfen befänden sich im Sandsteine,
und allerdings sind die bis jest bekannten Spuren von Marsupialin,
Vögeln und Reptilien in dieser Steinart entdeckt worden«-, allein

unsere Fustapfeu finden sich, wie gesagt, in Kalksteinz und wenn

es auch Beispiele von plastischen Sandmassen giebt, die vermit-

telst eines Kalkkittes schnell erhärten, so kennt man doch bisjegt
noch keines von einer Kalksteinmasse, die so schnell, nachdem sie

einen Eindruck empfangen, fest werden könnte.

Der schlagendste Grund gegen den fossilen Ursprung dieser

Instavfen ist indes das Alter und die Beschaffenheit des Gesteins,
in welche-n sie vorkommen- Dasselbe enthält, in der That, See-

muscheln von längst ausgestorbenen Arten. und über demselben lagern
wieder Schichten. die ebenfalls fossile Ueberreste der Bewohner des

Urmeeres enthalten. Es leuchtet daher ein, daß alle diese Schich-
ten auf dem Grunde des Oceans abgesegt worden sind. Wenn

man nun nicht annehmen will, daß diejenige, auf der sich die

menschlichen Fußkupsen finden, im plastischkn Zustande über die

Meeresobertläche athoben worden, und nachdem sie die Eindrücke

des menschlichen Fußes aufgenommen, von Neuem«unterdie Mee-

resoberflächegesunkenseh , unt dort von andern Riederschlägenve-

deckt zu werden« unter denen sich jene Fußtapfen unversehrt erhal-

ten haben — welche Annahme indes ganz unstatthaft wäre —-

sd läßt sich nicht abscheu, wie diese Ahdkücke im Plnstischtn zustande
des Steins in denselben haben gemacht werden können.

Die dick ig Rede stehende Kalksteinschicht ist.von sehr hohan
Alter, älter, als das Steinkohlengebirge, und zwischen diesem und

den jun-ten Formationem in denen man- wie, z. B» in den Con-

,.jllomeraten von Guadeloupe- Uebekkeste des Mettschtnkörperchoder

""Sduren der Eristenz des Menschen gesundenhat- liegen nicht we-

niges-, als sechs geologischeHauptformationeni das Steinkohlem

grhirge, der bunte Sandsteill, das Jura.l«kdlkge,dtt Kreide-, die

tertiaren Schichten nnd das Diludiuin die»zusammen gewöhnlich
drei bis vikk Tunan Fuß Michiinkeit beugen und eine Menge
aufeinanderfolgender verschiedener ThierschdpfnngsnSnkdnltFOdie

Alls CUSAkstorben sind. Dabei ist sehr wahrscheinlichedas Meist-in-
pkkslkuk dkk Erde und der Zustand der Atmosphäkse PITnUk dknl

zur Aswnktiaenultra-tropischen Veaetation der Steinkohlenlngek

etsokdkkllchsnntebermaaßevon Kohlensäure angeschwängskkWnks
die ExisteniItdts durch Lungen athmenden Thieres zu lkner Ztlt

schlechthin verhindertemund um so weniger lälit sich äugsbsnedaß
der Mensch In lenkt alten Periode gelebt habe.

Demnach denken alle Usnstände daraus hin, daß dieses Sk-

Louis aufgefundinkn Menschlichen Fußtapfen das Werk indianischer
Kunst seykns Der Viksasstk bemerkt, daß die Nachhildung dieses
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Theils des Menschencörpersdadurch um Vieles erleichtert werde,

date man ihn feucht auf den Stein aussehen, die Umrisse daraus-

reisen und überhaupt das Original während der Arbeit stets ohne

uinsiäiidemit der Nachbildnng vergleichen könne. So tiefe sich,
seinerAnsicht nach, die Vollkommenheit der Copie erklärene und

übrigens hat man Figuren von Streitärten und andern Instrumen-
ten entdeckt, die von den Jndianern äußerst geschickt in Hornstein
und«andere sehr harte Steinarten eingehauen worden sehen. Die
Politur der Jnßtapfen erklärt sich durch die Wirkung des Wassers
nnd des von diesem bewegten Sandes, indem die Oberflächeder

ganzen Schicht in eben der Weise abgeschlisfen ist. Jn Vetrefs des

Motivs- welches die Jndianer dazu vermocht haben könnte, eine so
knnstreicheund mühselige Arbeit auszuführen, stellt der Verfasser
die Vermuthungauf, das sie dadurch den tiefsten Stand des Spie-
gets des Mississippi hättenbezeichnen wollen. ssibliotlisqua uni-
verselle tie- Geaiåd-a, Juin 1843.)

Rlisttllew
Ueber die Erztnsnng der Töne hat Herr Fermon

der Pariser Academie der Wissenschaften ani lö. October einen

Vortrag gehalten. Der Verfasser suchte die Bewegung der Luft
bei’m Tönen sichtbar zu machen, indem er die tönenden Möhren
mit Tabacksrauch füllte. Vei einer gläsernen Queerpseife tritt die
Rauchsäule in Gestalt einer sehr regelmäßigen Spirale hervor; bei

gläsernen Orgelpseifen oder Flageolets zeigt sich die Spirallinie
ebenfallse bei einer unten geschlossenen Pfeife« wie bei der Span-
pfeife, beschreibtdie Säule eine sehr unregelmäßigeSpirale. Die
Form der Rohren und der Mündung hat auf die Gestalt der Spi-
rale keinen merklichen Einflus. Diese und viele andere Versuche
haben den Verfasser zu der Ansicht geführt, daß die Spiralbewei

gung eine wesentliche Bedingung der Erzeugung der Töne seh.
Dieses weist er durch ein kleines Instrument, das sogenannte
Hellkophom weiter nach. Es besteht aus einer Glasrdhre, die

wenigstensdrei bis vier Mal so lang, als stark ist. Die eine ih-—
rer Mündungen wird mittelst eines Stöpsels geschlossen, an dessen
Seiten sich mehrere spiralförmigeWindungen befinden. Vläft man

dann durch diese Mündung, so erzeugt man einen Ton, der um

so höher, je stärker die Luftströmung ist. Macht man dagegen die
Rinnen an den Seiten des Stöpsels nicht spiralförmig, sondern
die Kreuz und die Queere, so erhält man keinen Ton Bei den

Versuchen des Herrn Fermon stellte lich auch heraus, das die

Höhe oder Tiefe eines Tons von drei verschiedenen Ursachen ab-

hängt: l) von der Länge der Spikniet T) von der Bewegung der

Spiralet s) von der Größe des Queerdurchschnitis des spiralför-
migen Streifens. Die Kraft des Tons scheint sich nach der Luft-

enenge zu richten, aus der ·ein·eSpirale von bestimmter Bewegung
besteht. Der Verfasser will in einem soätern Aussage nachweisen,
daß der Klang der Töne von der Gestalt der Spirale abhängt

In Vkiikhllng aus die Augen der Spinnen sat

ProfessorOpan »Die Spinnen, welche kurze Ranken, die in
ein, gegen die freie »Luftausgebreitetes, breites Gewebe ausgehen,
bewohnen, haben die Augen getrennt und mehr aiif der Stirnseite
des desshalb-innerem— Die jungen Spinnen, welche in der Mitte
eines freien Gewebes, welches sie häufig durchlaufen, sich aushol-
tkth haben ihre Augen auf einer leichten Erhabenheit sitzen, welche
Une größere Divergenz ihrer Aren gestattet; diese Structur ist he-

spndeks ausgezeichnet in dem- genas Thon-ist« deren Artin in Blu-
men auf der Lauer liegen. Diejenigen Spinnen endlich- weicht
ers-ante- oder wandernde Spinnen genannt werden, haben idkk

Augen noch mehr voneinander getrennt vertheilt, indem die Seis

tenaugen auf die Ränder des ceplinlu-tliurnx gestellt sinds Die
Structur dieser einfachen Augen g·eicht denen, welche Von Mül-
ler in dem Storpion so gut beschrieben sinds Lydnnkk dnkkt
schon die Krhstalllinse -erkannt. Die ikis, oder Pisnlknksdktsähe,
Welche auf die Vorderseite der Linse vorragen, ist dlki PM Tanspine
nsn grün, roth oder braun und schwarz an dkkn hmkssn Theile
des Auaes. Die nächtlichenSpinnen, wie MAX-USUnd Tut-antu-
Ien haben ein glänzendestupctuin, aber kein dunkles Pismknk.«

—-————
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Heilltu'ndr.
Ueber die physikalischenEigenschaften und über

die BildUUgSWklst der Ersudationskügelchenim
Gehirne.

Voll Dko Jvhn Hughes B ennett.

(Pitklv U« MCUUU 7» Ho Usd 9. dirs der mit Nummer 595.« [Rr.
i. dieses Bandes] ausgegebenen Tasel.)

Dikssk Gegenstand läßt sich in drei Abtheilungen dat-

stellen:
l) Wirkungen des Druckes und der Reibung.
2) Wikklmgen chemischer Reagentien.
Z) Theorie ihrer Bildung
l) Wirkungen des Druckes und der Rei-

bung des Exiudationskörperchens. Wenn man

das vollkommen ausgebildete Körperchen,entweder mit den

Händenzwischen Glastiifelchem oder vermittelst des Che-
Valitk"ichm Compressors zusammendrückt,so zeigen sich

zuweilen große diartige Tropfen, innerhalb der Zellenwani
dungs Obst schwitzendurch dieselben aus, welche nachher
mehr oder weniger zusammenfließen. lTafel l., Figur 7.)
Jn andern Fällen wird auf diese Weise die Zelle zerrissen,
und die Körnchen treten hervor. Zuweilen wird aus diese
Weise ein Kügelchenvon den übrigenlosgetrennt, welches

augenscheinlich von weit dichterem Materiale, als die an-

deren Körperchen, ist und in den Körperchen einen weißen

Fleck zurück-läßt«(Figurs78.«-) Wenn man eine starke Rei-

bung anwendet, so können die Körnchen sich zerstreuen. aber

das getrennte Kügelchenbleibt eine geraume Zeit hindurch
unassictrt, und zuweilen ist es unmöglich,dasselbe aufzu-
brecheni (Fi.sUk8-i«·)

2s Einwirkung chemischer Reagentien auf
die Eiterkügelchen. Es ist schwierig, die Wirkung
chemischer Neinentien auf Körperchn zu bestimmen, wenn

sie sich in einer weichen, adhiisiven Masse, wie die des Ge-

hirns ist, findest Wenn sie in Flüssigkeitenvorkommen,
wie im Blute, oder Eiter, so vermischt sich ein Tropfen
irgend eines chemischen sreagens leicht mit ihnen, und die

Wirkungen desselben können mit Leichtigkeitausgemacht wer-

den —- oder man kann ein dünnes Glas über die unter-

suchte Flüssigkeitlegl’", Und einen Tropfen des Reagenss
mittels aus den Nasid desselben bringen, wie M andl ge-

rathen hat. Dieser kabkkikkk sich tiuf diese Weise allmälig
in pekn ersteren, und die Wirkung laßt sich mit großer Ge-

nauigkeit bestimmen. Keine der beiden Methoden kann je-
doch in Anwendung gebracht werden, wenn das Geweh-
dicht oder dick ist; die Zellen müssen dann getrennt, nnd

gesondert im Wasser gehalten werden. Wenn die Nerven-

substanz erweicht ist, so läßt sich dieses leicht ausführen,in-

dem man in einem Reagensgliischenkeinenkleinen The-is zzz

krankhaften Gewebe-s niik Messer schuttelt. Aus diese Weise
wjkd eine trübe-, milchichte Flitsfiakeitgebildet, bei welcher

die Unkeksiichung unter dem Mikroskope skgiebhdaß sie

zahlreiche Fragmente Von Nervenröhren,Kornchen, Küssen
chen neik doppelten Streifen, Oelkügelchenund Eiterkügel-

chen enthalte. Die letzterenerscheinen unverändert,skei inn-

herrollend und fortwährend sich in der Flüssigkeitherumdre-
hend. Wenn nun chemische Reagentien hinzugefügtwerden,
so kommen sie mit dem Körperchenin unmittelbare Berüh-
rung, und ihre Wirkungen lassen sich leicht bestimmen.

Wasser bringt keine Veränderungin diesen Körpern
hervor. Die Zellenwandung erscheint locker und welk, und.

das ganze Körperchenrollt srei herum und zeigt seine con-

tinuirliche Structur und die in demselben enthaltenen Küs-

gelchen.
Essigsäure bringt zuweilen keine Veränderung her-

vor, zuweilen wird die Zellenwandung ein Wenig durch-

sichtiger.
Auslösungen von Hüllenstein und Chrom-

saure (3j auf zei) bringen den Eiweißstoff im Gehirn-
zum Gerinnen in dichten, opaken Massen. Die Körperchen
sind zusammengezogen, ihre Gestalt wird unregelmäßig,sie
werden dunkler und ihr Rand deutlicher und dicker.v

Aehammoniak bringt allmälig eine Auslösungder

Körperchenhervor, läßt sie leicht ausbrechen und die Kör-

perchen durch«Reibungzerstreuen.
Aelzkali löst das Körperchengänzlichaus und läßt

keine Spur dessilben mehr zurück.
Schweseliither im Ueberschusse löft gleichfalls das

Körperchen auf und laßt eine gestaltlose Masse zurück.
3)«- Theorie der Bildung des Eiterkügel-

ebens. Gluge gab zuerst an, daß nicht nur bei der Ge-

liirnerweichung, sondern auch im Allgemeinen in gewissen
Stadien der Entzitndung Körperchengebildet würden, die er-

mit dem Namen «coniponirte Entzündungsküaelchen«be-

zeichnete. Er bemerkt: »Unter gewissen Umständensteckt
das Blut in den Capillargefiißemund die Blutkörperchen
veriindern sich auf folgende Weise. Sie verlieren ihre Hül-

len und ihre Farbe, und nur ihre Kerne bleiben übrig.
Diese bleiben jedoch nicht isolirt, sondern sie verkleben ver-

mittelst einer weißen Bindemasse und bilden dicke, opake,
runde Körper, welche im Durchschnitte aus 20 bis 30 klei-

nen Kügelchenbestehen, die, wenn sie til-ich Unkkkspcht

werden, vollkommen klar und.durchscheinend sind.

»Durch Druck, sowie durch Essigsäure,Mde die kör-

nigen Körperchenausgebrochen, und wir sind dann tm Stande,
zu sehen, daß die Oparitiit von der Anhäufungderselben ab-

hänge. Die längerengranulirten Kotpetchen habeneinen

Durchmesser von FIZ bis ziz Millimeksh die einzelnen
Körperchenvon xssz bis Tier Millimsksks Disfe Messung
correspondirt mit der der Blutkerne. Jch beabediese agglo-
merirten Körper unmittelbar in dM·Vlngefaßengesehen, sp

daß wir es hier nicht Mit sinkt Flussfgkkikzu thun haben,
welche zuerst durch die Wandungen des Gefiißis durchschwibk
und aus diese· Weise M Köknchm Umgswandelt wird·« Er

bemerkt ferner in Bis-US Auf Dis EkWsichungdes Gehirns-

paß pas ekzossene Blutserum eine wahrhafte Mneequion
der Gehirnsubstiinötkisullts Später zerreißendie Capillar—-

ges.iße,«und die agglomerirten Körperchenfinden sichdann im
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Parenchym der afsicirten Organe. (Anat.-mikroskep. Unter-
suchungen, S. 12, 13.)

«

Sonderbarist es, daß, während Gluge mit solcher
Genauigkeit die körnigteStructur und die Größe dieser

Körperbeschreibt, ihm das Vorhandenseyn eines Kernes und

einer Zellenwandunggänzlichentgangen seyn sollte. Henle
jedoch giebt an, daß diese Kügelchen von einer Membran

umgeben sind, welche die Körnchen und einen blassen Kern

enthält. Er führt an, daß sie am Meisten den Pigment-
zellen ähnlich sind, und daß so große Körperchensich nicht

in den Capillargesäßenbilden können und ist geneigt, sie für
identisch mit den von ihm ais primär bezeichneten Zellen

anzusehen (Müller’s Archiv, 1839, S. 24). Dersel-

ben Ansicht scheinen Valentin (s. Vogel, über die Er-

weichung des Gehirns, S. 72) und Vogel (Wagner’ s

Handwörrerbuchder Physiologie, Art. Entzündung) zu seyn,
und es geht aus den oben angeführtenBeobachtungen her-
vor, daß diese Ansicht die richtige ist. Gerber scheint diese

Körperchennicht beachtet zu haben. Ertspricht zwar von

Ersudationskügelchen,aber wir können weder aus seiner
Beschreibung, noch aus seinen Figuren schließen, daß es sich
Alls die in entzündetenparenchymatösenGen-eben vorgefun-
denen Gewebe bezieht.
perchen, welche sich in der plastischen Lhmphe finden, die

sich aus der OberflächeseröserMembranen bildet, und welche-

nach meiner Ansicht, eine andere S1ructur haben und in

keiner Beziehung zu den vorliegenden Körperchenstehen.
(Gee«üet·,Elements of Anatomy, p. 83.)

Die Bildung der Exsudationskügelchengeht nun auf
folgende Weise vor sich: Das BllltePlasmm oder der li-
quor sanguinis, welcher durch die Wandungen der Blut-

gefäßehindurchschwilzt, coagulirt nach einer kürzeren oder

längerenZeit in der Form von kleinen Körnchen. Diese kleiden

die Blutgefäße aus und füllen den Raum zwischen denselben
in mehr oder minder dichten Massen aus. Wenn nur eine

kleine Quantität ausgeschwitzt wird, so kommen die Körn-

chen in kleinen Flecken mit unregelmäßigenZwischenkåuknm
vor (Tas. l. Fig. 5 ). Dieses scheint aus einem verhält-

nißmäßig geringen Grade von Congestion hervorzugehen-,
welche jedoch sehr heftige Sympt.-me durch ihre Verbreitung
·über eine große Fläche, Wie des-U Typhus, delikium tre-

means 2r., herbeiführenkann Wenn andererseits die Con-

gestion an gewissen Stellen stärkst ist« so ist die Aussichten-
äUng·reichlicher,und die Körnchen häufen sich in einek dich-

ten Masse an ,der Aussenseite der Gefäße,oder in den Zwi-

schenräumen der Elementarqebilde des Organes an (Tasel
l» Figur 4). Dieses Ersudat dient als Keimstätte zur

Erzeugungund Ernährung von mit Kernen versehenen Zel-
len. Diese können entweder unmittelbar aus dem flüssigm

liquor sanguinis, odkk in Folge der Gerinnung desselben

gebildet werden. Im ersten Falle kleiden sit die Blutge-

fålßiAlls (T0frl·5., Figur 6.), in dem letztern sind sie in

der körniginssvlidenMasse eingebettet (Figur 7» 8-)— In
parenkbymilszmGeweben, wo das ganze Erstlde in Ein

festes Gerimisil Übikgehhbringt das Wachsen und die Elst-

lvickellmg Use Kökpskchenzum Aufbrechen und läßt sie all-

Ek meint augenscheinlich die Kör-.
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mälig immer weicher werden« So haben wir durchgehende
gefunden, daß, wenn die Erweichung disfluirend ist, vollstän-
dige Körperchen nur wenig vorhanden und die«Körnchen

zahlreich und locker sind; wenn sie breiartig ist, sind nur dies

Körpercheniahlteith, weniger dagegen die Körnchen, und

wenn der erkrankte Theil seine Resistenz in einem bedeuten-

den Grade behält oder unverändert ist, so sind die Körper-
chen von geringer Zahl, während die Körnchen, statt los-

ker umher zu schwimnien,·angeheftet sind und die Blutge-
fäße auskleiden. Während des Processes der Zersetzung
brechen oft Theile des festen Ersudats zu Massen von grö-
ßerem oder geringerem Umsange auf, welche man oft unre-

gelmäßigvon Gestalt an die Gefäßivandungengeheftet und

lose umherschwimmend unter dem Mikroskope sieht.
Das Ersudationskörpecchenbildet sich, gleich allen an-

dern primärenZellen; ein Kern wird hervorgebracht, aus dem

eine Zellenwandung entsteht. Während des vollen Wachs--

thums desselben, oder nachher, bilden sich Körnchen zwischen
dem Kerne und der Zelleiiwandllng. Sie nehmen immer-

mehr an Menge zu, bis illltdt der Kern verdunkelt wird

und die ganze Zelle von einer Masse Körnchen ausgedehnt-
erseheint. Sie erscheint verschieden in verschiedenen Perioden-
ihres Wachsthums. In einer frühem Periode ist sie sehr
zart und durchscheinendz der Kern ist sehr deutlich, gleich
einem weißen Puncte und die Körnchen ausnehmend klein
und wenig an Zahl. Mit der fortschreitenden Entwickelung
werden die Körnchen größerund zahlreicher, das Körperchen

nimmt eine bräunliche Färbung an und wird mehr oder-

weniger opak. Zuweilen nimmt es gar keine Lichtstrahlen
auf und sieht schwarz aus. Bei einer Beobachtung, wo die-

Erweichung der Kalkmilch glich, war die ganze Zelle voll

von Körnchen, von großem Umfangs-, von denen ein jedes
vollkommen rund und durchscheinend war (Tasel l., Figur 1.)

Wenn das Ersudationskörpetchenvon Körnchen ausge-:
dehnt ist, so scheint es den höchstenStand seiner Entwicke--

lung erreicht zu haben; die Zellenwandung bricht nun auf,
und ihr Inhalt kommt hervor (Tasel l» Figur 9.). Wenn

dieies bei vielen Körpekcheneintritt, so wird das roagulirte
Ersudat weich, breiartig, oder zersließtselbst. Wenn durch
den beschriebenen Organisationsproceßdie ersudirte Masse
aufgebrochen Wird, sv erscheint es wahrscheinlich, daß die«
kMMU Röhtchen oder Molecüle, aus denen sie nun Vor-

süsslichbesteht, wieder resokbirr, dieBildungselemenee des

Organes von dem durch das Ersudat hervorgebrachten Drucke
befreit werden und auf diese Weise der Theil zum Gesund-

heitszustande zurückkehrenkann. Gruby sagt, daß er die

auf diese Weise durch das Aufbrechen der Eiterzellen het-

Vngebrachten Molecüle die Wandungen der Jntermediär- und

Ciipillargesäßedurchdringen und sich mit dem Blute vermi-

schen gesehen habe (0bserv. Microscop-. p. 55)-
'

Dieses ist der Proceß, durch welchen wahrschtTIIlichWe

kpatisation der Lungen beseitigt wird. Es ist jEPVchUn-

Möglich,mit Genauigkeit zu ermitteln, ob«ein ahnlichek

Pkoreßim Gehirne eintritt, weil die SyMPkaf Ver·Ersu-
dation bei diesem Organe keinesweges sv Unåwekcsmnstsinde
wiewohl jenes sehr wahrscheinlich ists Gewohnllchik lidvch
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tritt Resorption entweder nicht ein« oder steht nicht im

VekbcklkklisseöU Dem Bekkagedes Crsudnts und die letzte
Structur des Organes zerfällt gleichfalls und desorganistrt.
So kann, wenn eine entzündlicheErweichung des Gehirns
diffcuent ist, das ErsUdelknicht nur auf Körnchen redurirt

werden, sondern die thiindrischen und varirösenNervenfäden
zerfallen in mehr oder weniger lange Bruchstücke.

Dks Hinvkksvn war der Erste, welcher — in einem

interessanten Aufsatze über die Pneumonie (L0nri. anel
Bdinb. Mantle Journal, Oct. 1841) — auf einen

Unterschied zwischen den verschiedenen kornigen Körpern- dle

in Folge einer Entzitndung entstehen, wie er sie in entzündeten
Lungen bemerkt harre, hindeutete. Er sagt: »Sie stellen nicht

immer ln lhrer agglomerirren Gestalt die von Gluge be-

schriebene Figur dar, sondern sind verschiedengeformt, zu-

folge des Zustandesvon Vollkommenheit, in welchem sie sich
befinden. Während einige kugelig sind und etn kreisförmi-
ges Aeußere haben, erscheinen andere tief gezeihnt und

mangelhaft, als wenn ein Theil ihrer Substanz entfernt
worden wäre, und andere wiederum haben keine Spur mehr

von ibkek Urspkünglichenrunden Figur.« Diese Unterschiede
hängen, glaube ich, nicht von den Entwickelungsstufen des

Exsudationekügelchensab, wie Dr. Henderfon vermu-

thet, sondern werden durch das roagulirte Blutplasma, das

in ""Massenvon verschiedener Größe zerfällt, hervorgebracht.
Jch habe oft vermittelst Reibung bewirkt, daß solche Por-
tionen des toagulirten Ersudats sich-trennten, von dem Reu-

ßeren der Gefäße ablöften und frei zwischen den Körnchen
und Körperchenumherschwammen. Diese Körperchenhabe
ich durch die Bezeichnung Ersudationsmassen unter-

schieden. .

Erweichung kann mehrere Monate lang vorhanden gewe-

sen seyn, Und doch findet man bei der Untersuchung dersel-
ben vollständigeKörperchen,als wenn die Affektionnur

wenige Tage bestanden hätte. Können wir nun annehmen,
paß, da die Ersudarion in dieser ganzen Zeit fortschritt,
neue Körperchenfortwährendhervorgebracht, entwickelt und

ihre Körnchen resorbirt werden? Können wir andererseits
schließen,daß in dlesen chronischen Fällen die Körperchennicht
von dem ausgeschwlbten liquok sanguinis ausgehen, son-
dern auch dUkch Vle ils-IS der Mutterzelle hervorkommenden
Körnchen auf dieselbe Weise, wie bei ähnlichen Organismen,
von Neuem gebildet EVEN-NR Dieser Punrt ist unzweifel-
haft sehe schwierigzu entscheiden,denn wir haben vie Mik-
kkk nicht in Händen,aus einer unmittelbaren Anschauung
der organlseben Gewebe zu beukkhelleM Ob solche Zellen die

Fähigkeit besitzen, zu reproduciren, oder ob ihr Leben mik

der Zerreißungder Zellenwelndllng zu Ende geht. Der Ana-

logie nach zu schließen, bin ich.geneigt,das Letztere für
wahkscheinlicherzu halten, weil in dem Falle, daß die Re-
produktion von den in jeder primaren Zelle enthaltenen Körn-
chen ausging, der Betrag des krankhaften Gewebes sehr he,

deutend vermehrt seyn würde, was wir in beiden Ersuda-
tionskügelchenfinden.

.

Es ist noch ein anderer, mit meinen Beobachtungen
im Zusammenhange stehendeh PUUCki Welcheks wie mir

scheint,Beachtung verdient.
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Wir haben gesehen, daß Druck Kügelchemgleich Oel-
tropfen, durch die Zellenwandung durchschwitzen läßt, und

daß aus der Anwendung chemischerReagentien hervorgeht, daß
eine öligeMaterie sich reichlich in der Zusammensehungder

Ersudationskörperchenvorfindet.
Dr. Ascherson machte zuerst auf den wichtigen An-

rheil des Oeles an der Bildung eines jeden Organismus
aufmerksam« und daß derselbe in jeder primären Zelle und

jedem primärenGewebe sich in Menge finde, ist eine allbe-
kannte Thatsache, und läßt sich leicht zeigen. Ob eine jede
Zelle, wie er vermuthet, durch die Verbindung von Oel und

Eiweiß gebildet wird, ist, wenn auch wahrscheinlich, doch noch
nicht ausgemacht. Ohne Zweifel kommen diese chemischen
Elemente reichlich nicht nur in den Elementargebilden, son-
dern auch in den Producten der Entzündung, wie im Ei-

ter, Lymphe ir» vor. Es ist bekannt, daß sie wesentlich
für den Nutritionsproeeßsind. Es kann auch, nach der

von Ascherson gegebenen Thatsache, kein Zweifel seyn, daß
flüssigesFett oder Oel, mit Eiweiß zusammengebracht, letz-
teres zum Gerinnen bringe. Nun ist flüssigesFett in ver-

schiedenen Verhältnissen in allen Geweben verbunden; im

Gehirne, wie wir wissen, in großer Menge. Können wir

nun nicht annehmen, daß das Oel in den lebenden Geweben
die Ursache ist, daß der Faserstoffund das Eiweiß im Blute
die körnigeForm annimmt, welche wir durchgehends bei

entzündlichenErsudaten vorfinden? Man könnte eine Menge
von Thatsachen und Argumenten zur Unterstützungdieser
Hypothese beibringen, aber ich mag nicht auf eine Ansicht
eingehen, die, bei dern jetzigen Stande der Wissenschaft, nur

als rein sperulativ betrachtet werden kann.

Erklärungder ersten Kupfertafeh
Alle Figuren stellen Structuren dar, die 300 Mal

vergrößertsind.
.

Figur l. Eiterkügelchenund Körnchen,wie sie bei Er-

weichung der Kaltmilch ähnlich gesehen wurden.

Figur L. VaricöseRöhren, aufgebrochenundKügelchen
mit doppelten Streifen bildend.

Figur s. VaricöseRöhren mit den sehr erweiterten

Varitositäten.

Figur 4. Gefäße,in großerAusdehnung von Eiterkü-

gelchen besetzt.
·

Figur Z. Gefäße, reicht beser mit Cicerkugelchem
Figur 6. Crsudationsmassen, von denen einige durch-

scheinende Kügelchenenthalten, die Kernen oder Oeltropfen
gleichen.

. »

Figur 7. Citerkügelchen-welche die Wirkung des

Druckes zeigen. · «

Figur 8. Ein Eiterkügelchenmit einem Kerne, durch

starke Reibung allmälig esUfseMchiIis
Figur 9. Verschiedene Elfekkugilchmnach ihrer völli-

gen Entwirkelung Die lU lhnm enkhaltenen Kernchen

schlüpfe-nheraus Und Vsp ZEUMWUVUUSverschwinden

(E(·linburg11Meli- Alld Slll’g-J01u’n.,April 1843.)
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Ueber die Bereitungsweise und therapentischen
Eigenschaften des Ergotins «).

Auszug ans einem Briefe des Herrn Vo nie a n an Herrn D um as,
der am 17. Juli 1843 der

Academi;
der Wissenschaftenvorgolkson

ward.

Ich habe der Academie im letztverflossenenJahre einen Aufsatz
über das Mutterkorn mitgetheilt, und ein Auszug davon findet
sich in dem compta rot-ein der Sihung vom Is. Juni. Seitdem
habe ich in meinem Verfahren zur sBereitung des «hamostates
schen Ertratts«, den ich gegenwärtig Ergotin nenne, wesent-

liche Veränderungen nöthig gefunden. Da mir dieses Produet als

Medieament hdchst werthvoll scheint, so will ich dieser Veränderun-

gen hier gedenken, indem die Güte des Ergotins theilweise von

denselben abhängt.
Um den hämostatischen, oder blutstillenden, Ertract zu berei-

ten, ließ ich das pulverisirte nnd in einer Wasserpresse sappureil ä
eisplaccnseny fest eingedrückteMutterkorn durch kaltes Wasser
ausziehen, und dann die Solution bis zur Trockniß abrauchen.
Gegenwärtig verfahre ich indeß folgendermaaßenz

Man ertrahirt das Münchens-pulver wie früher- vollstän-
dia mit kaltem Wasser und erwärmt die Solution im Marienbade.
hierbei findet entweder ein Gerinnen derselben statt (wenn in der

Solution eine gewisse Menge Eiweißsteff enthalten ist« oder nicht.
Jm ersteren Falle scheidet man das Gerinnsel durch Filtriren ab

und läßt die filtrirte Flüssigkeit im Marienhade bis zur Consistenz
eines dünnen Shruos eindicken, worauf man ihr soviel Alkohol

zuseht, daß alle aumrniartigen Stoffe zu Boden gefällt w.rd(-n.
Man läßt die Flüssigkeit ruhig stehen, bis sie sich vdllia abgeklärt
hat, und gießt»das Helle vorsichtig ab, um dasselbe im Marienbade

bss zur Consistenz eines weichen Crtrarss abrauchen zu lassen. Jm
lehtcren Falle läßt man die Solution ohne Weiteres bis zur halben
Shruvsconsistene eindicken und behandelt sie dann in der angezeig-
ten Weise mit Atkohol. um demnächst den Ertract zu bereiten.

Auf diese Weise erhält man einen weichen, braunrothen, voll-
kommen homogenen Extract, der einen angenehmen Bratengeruch,
welcher von der Anwesenheit von Osmazom herrührt, sowie einen

scharfen, bittern Geschmack hat, der dem des verdorbenen Getraides
mehr oder weniger ähnelt. Mit Wasser bildet dieser Extrart eine

klare und durchsichtigebrannrothe Solution. Aus 500 Grammen
Mutterkorn erhält man 70 bis 80 Grammen Extract.

Das Ergotin ist gegen Blutungen überhaupt ein wahres
specific-um

Bekanntlich war der Gebrauch des Mutterkorns in der Heil-
eunde so mißlieb-daß vielfach die Ansicht ausgesprochenworden ist,
es seh dasselbe ganz ans der mater-in medic-i zu streichen, da ca

zwar ein, in manchen Fällen höchst schätzbaresMedicamentseh,
aber ein starkwirkendes Gift mit sich führe. NachvterjährigenVer-

suchen ist es mir nun gelungen, beide ·Bestandthelle,den officinei-
len und den giftigen, on eine höchst olnsnche Wolfe voneinander zu

s) Der Ausdruck Eegotin ist«vom Französisch-nWorte Ist-got
(Mutterkorn) hergeleitet. Fur den allgemeinen Gebrauch möchte

-(das G.hirn - Rückenmarkshstem?).
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-trennen. Sie sind in ihrer Wirkungsart durchaus verschiedene der
eine, das Crgotim wirkt hauptsächlich auf die Häute der Art-riese-

wandungenz der andere, das heißt das Oel, auf die Nervententren
Durch meine Arbeit werden die,

mehrfach über das Muttertorn geäußerten, widersprechenden Mei-
nungen in eitler befriedigenden Weise ausgeglichen werden, und zwar
lediglich durch Thatsachen, ohne daß ich auch bei den unbedeutend-
stM Punkten IMTM Zuflucht zu Hypothesen habe nehmen müssen.

Unter diesen Umständen wage ich, die Academie um Beschleu-
nigung der, durch ihre Commissäre zu veranstaltendtn, Prüfung
zu ersuchen.

Man wird sich bei einem Versuche mit meinem Ergotin davon

überzeugen,daß dasselbe die stärksten Vlutnngen aus der Värmuts
ter augenblicklich zum Stehen bringt. Das hartnäcksgste Bluts
soucken wird ebenfalls binnen sehr kurzer Zeit dadurch beseitigt, und
in der Regel sind die Rückfälle selten, wenn man die Vorsicht an-

gewandt hat den Gebrauch noch einige Zeit nach dem Aufhbren
der Symptome sortzuikhtm Um sich zu überzeugen, daß das Er-

gotin auch der die Wehen befordrrnde Bestandthesl des Muttertorns
ist, braucht man nur gepülorkkts Mutterkorn vollständig, b.s zur

Beseitigung alles, in Aether ausibslichen Stoffes, tnrch di.se Flüs-
sigkeit ausziehen zu lassen. So scheidet man das sämmtliche Gift,
das heißt das Oel, sowie den harzigen Stoff ab, und es bleibt ein
Pulver zurück, welches nicht mehr schwierig, sondern rauh wie Sand

anzufühlen ist, keinen übeln Geschmack und durchaus keine giftigen
Eigenschaften hat, und in Gaben von 04 bis 0,5 (Gramme?)
in allen den Fällen von Unthätigkeit der Bär-nutte-r, wo der Ge-
brauxh des Mutterkorns angezeigt ist. kräftige Contraetionen der
Bärmutter veranlaßt. (Guzelr0 mänicuie ele- Pucis, Juiller 1848.)

Mist-ellen.

Ueber die Wirkung einer Voltaischen Säule von

zwei Plattenpaaren, wovon im vorigen Bande der Neuen
Notiven, Seite 818 Nr. 570., die Rede gewesen ist, sagt Herr
Ducros: Die übermäßigeWirkung einer Voltaischen Säule von

zwei Plattenpaaren in einem Falle von Parole-se, nach der An-
wendung des Strhchnins, darf nicht, wie Herr Matteutci glaubt,
als überraschend und neu betrachtet werden; vielmehr findet sich
die Erklärung und die Theorie dieser und ähnlicher Erscheinungen
in einer Arbeit, welche ich der Acudosmie ries- sciencen, im Januar
1843, über die Beschleunigung der Vergiftung durch Strhchnin bei

Thieren, mittelst eines elektrischen Stromes, überreichte. Die gal-
vanische Elektritität nach dem thkouche von Strhchnin, kann die

Wirkungen dieses vegetabilischen Alkali steigern. wie alle erregen-
den Agentien, welche die Lebensthätiakeiterhöhen. sperr Dutros
schreibt dem Zorn eine der Elektricität ähnliche Wirkung bei Per-
sonen zu, welche lange Zelt Strhchnin gebraucht haben; er bringt
die eigenthütnlichenvltalen elektrischen Erscheinungen hervor, wel-
che- in Verbindungmit den«Erscheinunaen des Strhrhnins, wirklich
Convulseonen hervorrufen. (Gaz. ausei. eie Paris-, Lo. Mui 1848.)

Auf die Schädlichkeit der durch Chlor gebleichten
Bad es chwämme, als Erzeugungsvehikel der Augenentzündung
Neugeborener, hat Herr Dr. Otto in Schneeberg aufmerksam

ququtiq empfehlenswertherschn. D. Uebers. gemacht.
«
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